 12. Im Arbeitsdienst.
Nach mehr als  30 Stunden Fahrt waren wir am Bestimmungsbahnhof angetroffen. Jäh wurde ich dort aus meinen heimatnahen Träumereien  gerissen, als der Marsch zum Lager losging  Fast sechs Kilometer weit mussten wir unsre voll  gestopften Koffer schleppen, dass wir schier erschöpft darunter zusammenbrachen. Im Lager nun hörte unsere fast sprichwörtliche Gemütlichkeit auf.  Da hieß es nur laufen, springen, jagen, grüssen, exerzieren von morgens bis abends. Da hieß es die Bequemlichkeit beiseite setzen und tatkräftig anfassen, um sich zu behaupten. Man musste sich fügen und ducken, gehorchen und arbeiten. Die ersten Tage waren schwer, man konnte sich nicht leicht in die neue Ordnung einfügen. Sollte man aber einmal verzagen, so rissen die Kameraden einen immer wieder empor und flössten einem neuen Lebensmut ein.

Lange hatte es gedauert, bis der erste, so viel begehrte Brief von Cathriny eingetroffen war. Es war eine lange Zeit des Wartens und des Bangens gewesen. Immer hatte ich mir Gedanken gemacht über das  lange Ausbleiben der ersten Nachrichten. Sollte etwas vorgefallen sein? Sollte sie gar krank sein, oder sollte sie vielleicht ihr Versprechen vergessen haben? Das aber konnte nicht sein, dazu hatte sie mir zu fest und heilig versprochen, dazu  hatte sie ein viel zu goldenes Herz. Sie würde mich schon nicht vergessen. Als dann endlich  der erste Brief ankam, drückte ich ihn mit überschwänglicher Freude an meine Brust.
Aus dem Brief ersah ich, dass sie immer noch an mich dachte und sie ebenfalls lange auf meine ersten Nachrichten gewartet hatte. Zwischen den Blättern des Briefes  fand ich ein kleines Bild von ihr, ein Brustbild, wo sie mit fast wehmütig anmutendem Lächeln um ihren Mund in die Ferne zu blicken schien. Auf der Rückseite  hatte sie die schüchterne Frage  geschrieben  :“Denkst du auch an mich?“ In erregter Hast antwortete ich auf ihren netten Brief, der zugleich das erste, schriftliche Bekenntnis war, das ich von  ihr besaß. Ich versicherte ihr, dass ich noch immer an sie gedacht habe und sie auch nie vergessen könnte.
Ihr kleines Brustbild befestigte ich in meinem Spind und so lächelte sie mir zu, am frühen Morgen und abends noch spät, wenn ich nach schwerem Dienst zur Ruhe ging.  So musste ich immer an sie denken, immer war sie im Geiste bei mir und half mir über die niederdrückenden Momente hinweg.

War der Dienst einmal besonders schwer und das Heimweh einmal  besonders niederdrückend, so dachte ich, dass sie in diesem Augenblick auch meiner gedenke und diese Gewissheit ließ mich alle Schwierigkeiten überwinden. 
Dass Cathriny mit der letzten Faser eines liebenden Herzens an mich dachte bewies sie dadurch, dass sie  neben ihren lieben Briefen, die fast täglich ankamen auch eine Unmenge Päckchen und Pakete schickte.

Der Inhalt dieser Sendungen war auch jedes Mal so beglückend und so sorgfältig ausgedacht, dass man sofort das Wirken eines liebenden Menschen daraus ersah. Ich kam mir vor, wie ein kleiner König, der nur zu  beneiden sei und niemals empfand ich das Gefühl verlassen auf dieser Welt zu sein.

Des Öfteren aber stieg mir ein anderes Gefühl in die Seele, dass ich mir, gegenüber dieser Liebe fast erbärmlich vorkam. Wie  könnte  ich je in meinem Leben ihr das alles vergelten, was sie für mich tat und vielleicht noch tun würde.?

Ich konnte ihr immer nur schriftlich danken und ihr versichern, sie nie vergessen zu wollen. Aber was  war das, gegen all das Gute, das sie für mich tat wie etwas Selbstverständliches? Musste ich mich nicht schämen bei dem Gedanken,  dass ich einmal an diesem Mädchen gezweifelt hatte?  Musste es mich nicht niederdrücken, dass ich  ihr so manchen Kummer bereitet hatte? Und jetzt, wo ich so gerne etwas für sie gemacht hätte, war ich nicht in der  Lage, es zu tun. Nicht einmal Geschenke konnte ich ihr schicken. Wie konnte ich ihr beweisen, dass ich gut  zu ihr sei? Konnte sie es jetzt an meinen Versicherungen ersehen, wo sie doch so lange mich nicht verstanden hatte? Einmal fanden  wir einige Blumen in der öden Sandwüste, in die wir  verbannt waren. Ich befestigte drei Blümelein, die die Nationalfarben annähernd  besaßen an einen Brief, den ich ihr schickte. Ich dachte, es könnte ihr vielleicht ein wenig Freude bereiten.
So lebten wir im Geiste, trotz der schweren Trennung immer eng zusammen. Es war ein erhebendes Gefühl zu wissen, dass wir durch die Post miteinander verbunden waren, dass eine nicht abbrechende Kette von Boten beständig unterwegs war, uns  zu stärken.  Eine kleine Missstimmung aber sollte unser sonniges Verhältnis verdunkeln. Genau wie eine schwarze Gewitterwolke, die sich plötzlich vor die Sonne schieben kann, den Himmel auf einmal verdunkelt. So schnell aber wie eine dunkle Wolke wieder verschwindet und die Sonne wieder in ihrer ganzen Pracht  scheinen lässt, so schnell war auch diese Missstimmung verflogen.
 Wieder einmal war es Fräulein M. das zwischen uns getreten war, diesmal zwar unsichtbar, aber doch recht deutlich. . Ich hatte ihr nämlich eine Karte geschrieben und sie mir einen  ziemlich anzüglichen Brief zurückgeschickt. In der Annahme es könnte Cathriny nur  lieb sein, wenn ich ihr offen alles mitteilte, hatte ich ihr den  „netten Briefwechsel“ mit Fräulein M. ihrer angeblichen Freundin; in einem Brief anvertraut. Deshalb war ich nicht wenig verblüfft, als ich bald darauf einen  von Cathriny  einen auffallend kurzen Brief erhielt, mit der barschen  Andeutung sie wolle die Konsequenzen  aus meinem Verhalten ziehen. Nach anfänglicher  Betroffenheit über den schroffen Ton, musste ich  schließlich doch lächeln.

Wahrscheinlich lag ein Missverständnis, oder ein anderer Grund dafür vor, dachte ich mir. Ich beschloss deshalb ihr auf diesen Brief nicht zu antworten, um die Missstimmung nicht noch zu vertiefen.  Ich hoffte insgeheim, sie habe diese Zeilen im „ersten Eifer“ geschrieben und eine Erklärung müsste schon noch eintreffen. Vielleicht sogar eine Entschuldigung.  Auf jeden Fall war ich nicht gesinnt, unser Verhältnis durch eine solche Einfältigkeit getrübt zu sehen.

Meine Hoffnungen wurden auch nicht enttäuscht. Bereits am nächsten Tag erhielt ich wieder einen Brief von ihr in der gewöhnlichen Ausdehnung. Sie entschuldigte sich über ihren barschen Ton im letzten Brief und bat mich ihn nicht ernst aufzufassen,  da sie ihn im ersten Eifer aufgesetzt habe; Ich solle ihn auch nicht aufbewahren und alles vergessen, dann wäre die Sache erledigt.
 Ich antwortete ihr,  dass ich ihren Brief von Anfang an nicht ernst aufgefasst hätte. Ich bat sie aber, sich in Zukunft nicht mehr von einer „guten Freundin“ beeinflussen zu lassen und stellte ihr die Frage, ob  sie denn  im Innern noch nicht an mich  glauben könnte. Und aufs Neue bekräftigte ich ihr, dass ich sie nie mehr im Stiche lassen würde.  Damit war dann der kleine Zwischenfall erledigt, und unser Verhältnis endgültig geklärt. Fräulein M. sollte von nun an überhaupt keine Rolle mehr in unseren Beziehungen spielen, das war mein fester Entschluss.

Inzwischen war weit mehr als die Hälfte unserer Arbeitszeit verflossen und wir begannen bereits die Tage zu zählen, bis wir endlich wieder nach Hause fahren könnten. Es war ein sonniger Augusttag, als ich auf der Arbeitsstelle auf einmal einen stechenden Schmerz im Halse verspürte. Da ich vermutete, es handele sich um eine ansteckende Krankheit, die im Lager bereits arg um sich gegriffen hatte, meldete ich mich abends ziemlich niedergeschlagen auf der Heilstube. Das Fieber  hatte mich bereits gepackt und ein allgemeines Unwohlsein meinen Körper befallen. Da man eine Halsentzündung feststellte mit hohem Fieber, musste ich von der Truppstube  zur Heilsstube übersiedeln. Als ich abends dann wieder einmal nach so langer Zeit in einem verhältnismäßig  weichen Bett lag, ich keinen Dienst mitzumachen brauchte und mich ordentlich ausschlafen konnte, nach all den Strapazen der letzten Zeit, bedauerte ich es nicht, diese Halsentzündung  erwischt zu haben. Wie aber am nächsten Tag der Schmerz immer  stechender wurde und ich Schluckbeschwerden empfand, wurde ich doch etwas nachdenklich. Von Cathriny war wieder ein Paket angekommen mit Tabak  und Kuchen. Ein kleines Stück Kuchen brockte ich mir in Kaffee ein und versuchte es zu schlucken. Es ging schlecht. Den Rest des Kuchens  teilte ich unter die Kameraden aus. Eine tiefe Traurigkeit befiel mich. Es war heute der  19. August. Vor genau einem Jahr hatte ich sie getroffen, weit weg von hier, auf der sommerlichen  Landstrasse. Und jetzt lag ich hier, so hilflos und verlassen. . Keine liebende Hand sorgte sich um mich und ich dachte an den Erstickungstod.  Es müsste furchtbar sein.

 Die kleine Halsoperation war glücklich verlaufen, aber ich musste noch eine gewisse Zeit im Krankenhaus bleiben, bis alles ausgeheilt sei. Ich befand mich in einem schönen, modernen  Stadtkrankenhaus, wohin man mich  vom Lager aus gebracht hatte.  Mein Bett stand in einem geräumigen Zimmer,  worin noch sechs andere Betten standen. Meine  Leidensgenossen waren  meist lauter junge Kerle, teils Polen, teils Deutsche. Und nun lag ich hier, alles unbekannte Gesichter um mich. Ich war wie von der Welt abgeschnitten, denn niemand wusste, wohin man mich gebracht hatte. Ich erhielt deshalb keine Besuche, keine Post. Noch durfte ich nichts essen und nichts trinken. Nur gurgeln durfte ich. In der Nacht hatte ich einen schrecklichen Traum gehabt. Ich kam mir so einsam vor. Zum ersten Mal, seit ich  von zu Hause weg war, musste ich mit den Tränen  würgen. Allmählich ging es wieder besser mit mir. Ich konnte wieder trinken und auch schon wieder essen.  Ich hatte mich schnell mit meinen Bettnachbarn angefreundet. Sie waren alle sehr nett. Einige waren aus der Stadt selbst und bekamen des Öfteren Besuch. Gern gaben sie mir von den  leckeren Sachen mit, die sie erhielten. So wurde mein Aufenthalt im Krankenhaus immer angenehmer und es graute mir vor dem Gedanken, noch einmal in dieses elende Lager zurückkehren  zu müssen. Hie und da fühlte ich eine tiefe Sehnsucht  in  mir und so gerne hätte ich Cathriny bei mir gehabt, wenn es auch nur für eine Viertelstunde gewesen wäre. Aber es konnte nicht sein und ich musste mich zufrieden geben mit dem Gedanken, sie nun doch bald in der Heimat wiederzusehen. 

Schneller als erwartet wurde ich aus dem Krankenhaus entlassen und  kehrte verdrießlich ins Lager zurück. Dort aber herrschte zu meiner größten Freude bereits Reisefieber. Jeder sprach  von der bald bevorstehenden  Heimfahrt. Große Pläne wurden geschmiedet, die nie durchführbar waren und abends  summte mancher ein gefühlvolles Heimatlied auf seinem Strohlager. Vor jedem standen  die Freuden des Wiedersehens, die seine Sinne bereits im Voraus verwirrten. .   
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